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Jenseits 
der Idylle 

Peter Tuma und Tom Otto 
in der Nord/LB Art Gallery

Bedrohlich sieht die Kette aus kleinen 
Gegenständen aus, die sich diagonal 
durch den Ausstellungsraum zieht. Ange-
führt wird sie von einer Hexenmaske, die 
auf einem Haufen aus Gestrüpp thront. 
Von dort aus bohrt sich ein Stab in einen 
Berg aus rötlichem Pappmaschee. Höl-
zerne Hirsche in Miniaturformat, Gewei-
he und kleine Räder aus Holz schließen 
sich an. Zu ihrem Ende hin wird die Kette 
immer kleiner und schmaler.

Denkbar wäre, dass diese Gegenstän-
de, die der Künstler Tom Otto unter dem 
Titel „Wir kehren um“ zusammenge-
stellt hat, vor etwas fliehen. Vielleicht ja 
vor den Bildern Peter Tumas. In ihrer ak-
tuellen Ausstellung „Im Inneren wie 
Schnee“ der Nord/LB Art Gallery zeigen 
die beiden Künstler 13 Werke – Gemäl-
de und Installationen.

Tumas Arbeiten, die sich um die In-
stallationen Ottos herum gruppieren, 
stellen Gärten mit filigranen Bäumen 
dar. Als nicht zu übersehender Kontra-
punkt zu dieser Feinheit schieben sich 
grobe Steine und eine Menge giftgrüner 
Gummistiefel ins Bild. Aber auch häusli-
che Innenräume sind das Thema. Neben 
einer Matratze steht ein Nachttisch, auf 
der Matratze liegt funktionslos eine 
Lampe. Mal sind die Utensilien nur mit 
gestrichelten Linien angedeutet, dann 
wieder vollständig ausgemalt. Vieles 
wirkt wie Aufbruch. Ein unwirkliches 
Farbenspiel wechselt zwischen Beigetö-
nen, Grün, Gelb und Schwarz – die ver-
zerrte Perspektive in den Bildern ver-
stärkt den grotesken Eindruck. Häusli-
che Idylle, so denkt man, darf gar nicht 
erst entstehen. 

Ein umweltpolitischer Gedanke als 
gemeinsamer Impetus der Kunstwerke 
von Tuma und Otto ist denkbar, wenn 
auch nicht zwingend. 

„Peter Tuma, Tom Otto: Im Inneren wie 
Schnee, Malerei und Installation“. Bis 28. 
August in der Nord/LB Art Gallery, 
Friedrichswall 10.

Von Johannes-Daniel Engelmann

A. L. Kennedy sieht 
England untergehen

Die schottische Bestsellerautorin A. L. 
Kennedy („Gleißendes Glück“) sieht 
Großbritannien nach dem Brexit-Votum 
am Abgrund. „Ich liebe England auch, 
es bricht mir das Herz, den Untergang 
des Landes zu erleben“, sagte sie dem 
Berliner „Tagesspiegel“. „Es ist erschre-
ckend zu sehen, wohin dieses Land steu-
ert. Es brennt an allen Ecken und En-
den.“ Das soziale Ungleichgewicht 
wachse und bedrohe grundlegende 
Menschenrechte. „Die Politik zieht sich 
aber komplett aus der Verantwortung. 
Die Regierung in Westminster verhält 
sich wie eine Okkupationsmacht im ei-
genen Land.“

Das Votum für einen Austritt aus der 
EU werde Abspaltungstendenzen in 
Schottland verstärken, sagte die Schrift-
stellerin. Die Schotten seien viel weltof-
fener als die Engländer. „Wir sehen jetzt 
schon, dass viele Engländer darüber 
nachdenken, nach Irland oder Schott-
land zu emigrieren, weil sie dort Vorfah-
ren hatten und die Staatsbürgerschaft 
erlangen können. Es kommen schwere 
Zeiten auf das Land zu.“

Beethoven für 
Flüchtlinge

Die Hamburger Symphoniker spielen 
am Freitag, 15. Juli, Beethovens 9. Sym-
phonie für Flüchtlinge, deren Nachbarn 
und ehrenamtliche Helfer. Das Open-
Air-Konzert in der Erstaufnahmeeinrich-
tung für Flüchtlinge in Hamburg-Osdorf 
ist ein Gemeinschaftsprojekt mit dem 
Malteser Hilfsdienst. Mit dabei ist der 
Carl-Phillip-Emanuel-Bach-Chor, die 
Leitung hat der spanische Dirigent Íñigo 
Pírfano. „Wir wollen mit der Musik des 
großen europäischen Komponisten Lud-
wig van Beethoven einen Raum der Be-
gegnung, des Kennenlernens und der 
Verständigung schaffen“, heißt es in der 
Pressemitteilung der Malteser.

Museum erinnert 
an Roemer

Das Hildesheimer Roemer- und Peliza-
eus-Museum widmet seinem Gründer 
Hermann Roemer (1816–1894) vom 6. 
August an eine Sonderausstellung. Die 
Präsentation soll verschiedene Stationen 
des vor 200 Jahren geborenen Hildes-
heimer Sammlers widerspiegeln. Be-
leuchtet werden die vielfältigen Aktivi-
täten Roemers als Forscher und Förde-
rer. Die Ausstellung ist bis zum 26. Feb-
ruar zu sehen. Besucher könnten beim 
Rundgang in komprimierter Form Roe-
mers Idee eines „Museums der Weltan-
schauungen“ nachvollziehen, hieß es.

Roemers Sammlung mit Stücken aus 
der Geologie über naturkundliche bis zu 
stadtgeschichtlichen Exponaten bildete 
die Grundlage für das 1845 gegründete 
Roemer-Museum. Das heutige Roemer- 
und Pelizaeus-Museum ist auch nach 
dem Stifter Wilhelm Pelizaeus benannt.

Wege zu neuen Wissenschaftslandschaften

Die Haare sind graumeliert, der Anzug 
ist grau, und grau ist auch der 

Schlips. Doch wer von der konventionel-
len Fassade des Boaz Golany auf dessen 
Charakter schließen zu können glaubt, 
den belehren schon die ersten Sätze des 
israelischen Wissenschaftsmanagers ei-
nes Besseren. 

Witz, Ironie und Sarkasmus zeichnen  
Golany in einem Maße aus, wie es bei 
seinen deutschen Kollegen eher selten 
anzutreffen ist. Gleich, ob es um Wissen-
schaft oder Wirtschaft, Persönliches oder 
Politisches geht. „Die Wissenschaft soll 
ja die Lebensbedingungen der Men-
schen verbessern“, sagt er auf die Frage, 
vor welchen besonderen Herausforde-
rungen Forscher in Israel stehen – und 
fügt hinzu: „Bei uns heißt das zunächst,  
überhaupt erst einmal das Überleben zu 
sichern.“ Und zu seinem persönlichen 
Schritt von den Ingenieurwissenschaften 
in die Hochschulleitung sagt er: „Die 
wollten mich loswerden in der Fakultät  
– da haben sie mich halt in die Führung 
des Technion gesteckt.“ 

Das Technion, das ist die als Israel In-
stitute of Technology berühmte älteste 
und hochrangigste Forschungsstätte und 
Akademikerschmiede des kleinen Lan-
des. Und Golany ist als deren Vizepräsi-
dent für die Außenkontakte, das Marke-

ting und die Ressourcen der Hochschule 
in Haifa zuständig – was ihn auch nach 
Hannover führt. In Hannover wurde die 
Deutsche Technion-Gesellschaft gegrün-
det, die die Hochschule in Haifa unter-
stützt. Hier hat Golany jetzt das Institut 
für Quantenoptik sowie das Max-Planck-
Institut für Gravitationsphysik besucht 
und Wilhelm Krull getroffen, den Gene-
ralsekretär der Volkswagenstiftung.

Die ist eine von mehreren Förderinsti-
tutionen eines ganz besonderen Wissen-
schaftsaustauschs. Finanziert von Nie-
dersachsen und Israel arbeiten seit 1979 
niedersächsische und israelische For-
scher zusammen – im Rahmen einer 
wechselseitigen Förderung, die mehr als 
1000 Wissenschaftler und Studierende 
beider Länder zusammengeführt und al-
lein in den vergangenen zehn Jahren 
12  Millionen Euro mobilisiert hat.

„Diese Kooperation ist nach den 
dunklen Jahren der Nazi Zeit wahr-
scheinlich das Beste, was beiden Seiten 
passieren konnte – und eine Grundlage  
für eine bessere Zukunft“, sagt Golany. 
Gerade junge Wissenschaftler profitie-
ren in seinen Augen vom Kennenlernen 
der Unterschiede zwischen israelischen 
und deutschen Forschern. „Die Deut-
schen sind sehr methodisch, systema-
tisch und gründlich, während wir Israelis 
sehr flexibel, unkonventionell und im-
provisationsbereit sind.“

Dahinter steckt nach seinen Worten 
möglicherweise, was Golany metapho-
risch „die jüdische DNA“ nennt. „Für 
Juden waren die Wege von Nichtjuden 
jahrhundertelang verboten“, erinnert er. 
„Deshalb haben wir reichlich Erfahrung 
mit unkonventionellen Wegen – wenn 
die Tür versperrt ist, versuchen wir’s halt 
durchs Fenster.“ Auch das hat nach sei-
nen Worten dazu geführt, dass Wissen-
schaft in Israel ein ebenso wichtiger wie 

direkter Standortfaktor für die Wirt-
schaft ist. „Technion-Absolventen ha-
ben allein in den vergangenen 20 Jah-
ren 1602 Unternehmen gegründet, von 
denen 811 heute noch existieren“, rech-
net Golany vor. „Das sind 95 000 
Hightech-Arbeitsplätze, die wiederum 
die sechs- bis achtfache Zahl an Ser-
vice-Jobs nach sich ziehen – man kann 
also sagen, dass rund 20 Prozent der Ar-
beitsplätze in Israel auf Technion-Absol-

venten zurückgehen.“ Nicht nur in Isra-
el: Im Nasdaq-Technologie-Index haben 
nach den USA und China die meisten 
Firmen israelische Wurzeln. „Und zwei 
Drittel der Nasdaq-Firmen haben Tech-
nion-Absolventen in ihrer Führung“, 
fügt Golany hinzu.

Israel exportiert außer Forschern also 
auch ganze Forschungs- und Bildungs-
landschaften. Auf Roosevelt Island, einer 
schmalen Insel zwischen Manhattan und 
Queens, befindet sich seit 2012 eine De-
pendance des Technion im Aufbau. Dass 
sich die Zahl von Software-Jobs in New 
York seither verdoppelt hat, führt New 
Yorks  früherer Bürgermeister Michael 
Bloomberg auf die Präsenz der Israelis 
zurück. Eine weitere Technion-Depen-
dance entsteht zurzeit in Chinas 
Hightech-Provinz Guandong.  

Israelische Forscher sind offenbar 
nicht nur in der Verknüpfung von Wis-
senschaft und Wirtschaft, sondern auch 
im Export israelischer Forschungskon-
zepte erfolgreich. „Ich habe großen Res-
pekt vor dem wissenschaftlichen Niveau 
deutscher Forscher“, sagt Golany gleich-
wohl. Kein Zweifel, deutsche Wissen-
schaftler gelten weltweit als hervorra-
gende Grundlagenforscher. Doch die 
Beispiele aus China und den USA zeu-
gen davon, dass in den Beziehungen 
zwischen Israel und Niedersachsen of-
fenbar noch Luft nach oben ist. 

Der israelische Wissenschaftsmanager Golany, Vizechef von Israels Hightech-Hochburg Technion, besucht niedersächsische Forscher

Von Daniel Alexander Schacht

Alles ist Bewegung

Lässt sich ein Liebesgedicht tanzen? 
Ein Sozialdrama aus den Armenvier-
teln der USA? Oder auch die Farbe 

Schwarz? Und wie lange vermag eine 
Truppe wohl pausenlos zu hüpfen? Ant-
worten auf solche Fragen lassen sich bei 
der 31. Ausgabe des Festivals Tanzthea-
ter International finden. Das geht Anfang 
September über Hannovers Bühnen. Das 
Programm, das Festivalchefin Christiane 
Winter jetzt, pünktlich zum Start des Vor-
verkaufs, präsentiert hat, verheißt – ne-
ben solchen Einsichten – einen Überblick 
übers Schaffen freier Tanztheatertruppen 
von fast globalen Dimensionen: Immer-
hin folgen Tänzer und Choreografen aus 
den USA und der Südsee, aus Australien 
und dem Nahen Osten sowie aus mehre-
ren europäischen Ländern der Einladung 
nach Hannover.

Regelmäßige Gäste des Tanzfests wer-
den unter den zehn Produktionen ein 
Wiedersehen mit schon bekannten Com-
pagnien erleben. Es gibt aber auch fünf 
Neubegegnungen, die den Horizont die-
ses Festivals besonders weit ziehen – so-
wie einen Schwerpunkt bei Hip-Hop: 

„Pavement“: ■ ■ Aus der einstigen Stahl- 
und heutigen Krisenstadt Pittsburgh 
stammt die siebenköpfige Truppe mit 
dem sperrigen Namen Abraham.In.Mo-
tion. Der Titel der Choreografie von Kyle 
Abraham, der selbst mittanzt, heißt 
„Pflaster“, und um das Leben auf dem 
steinigen Pflaster der zumeist von Afro-
amerikanern bewohnten Armenviertel 
geht es, um zwischen Streetdance und 
Hip-Hop getanzte Hoffnungen der 
Schwarzen und ihre Diskriminierung 
durch Weiße (4. und 5. September, 20 
Uhr, Orangerie). 

„■ ■ Priyèr si Priyèr“: Gleichfalls von Hip-
Hop durchsetzt ist diese Produktion von 

Soul City, die das Beten im Titel führt und 
religiöse Rituale auf La Reunion reflek-
tiert. Denn Soul City stammt von der In-
sel, die im Indischen Ozean liegt, aber – 
so groß kann Europa sein – als französi-
sches Übersee-Departement zur EU ge-
hört (8. September, 20 Uhr, 
Cumberlandsche Bühne).

„Everyness“:■ ■  Diese Choreografie des 
Tanz- und Choreografenduos Wang Ra-
mirez, das mit vier weiteren Tänzern auf-
tritt, steht am Anfang des Festivals – und 
ihr weit über Hip-Hop hinausgehendes 
Versprechen einer „neuen Art des Blicks, 
auch auf den eigenen Körper, die Bewe-
gung und die Szenografie“ (1. und 2. 
September, 20 Uhr, Orangerie).

„OCD Love“: ■ ■ Diese Inszenierung der is-
raelischen Truppe L-E-V, die, ebenso wie 
Wang Ramirez und Mickaël Phelippeau, 
bereits zum dritten Mal am Festival teil-
nimmt, ist der Beweis, dass nicht nur 
Reim und Versmaß tänzerische Begeiste-

rung auszulösen vermögen, sondern auch 
lyrische Prosa wie Neil Hilborns Poem 
„OCD“. „Dieser Text ist stark“, sagt Cho-
reografin Sharon Eyal, „denn ich spüre, 
dass er mich so sehr reflektiert“ (7. Sep-
tember, 20 Uhr, Schauspielhaus)

„Avec Anastasia“: ■ ■ Phelippeau, der beim 
Festival 2014 mit „Pour Ethan“ den 
14-jährigen Ethan Cabon zur (Selbst-)In-
szenierung eingeladen hat, stellt jetzt die 
in Guinea geborene Anastasia Moussier 
auf die Bühne. „Eine sehr persönliche,  
durch und durch authentische Präsentati-
on“, sagt Christiane Winter (3. Septem-
ber, 18 und 20.30 Uhr, Ballhof Zwei). 
 

„The Black Piece“:■ ■  Zum zweiten Mal 
nimmt Ann van den Broek am Tanzthea-
ter-Festival teil. 2014 war von ihr „The 
Red Piece“ zu sehen, jetzt nimmt sie sich 
die Farbe Schwarz vor – als Aura des Ok-
kulten und der Trauer, aber auch der Black 
Panthers oder der Gothic-Bewegung (10. 
September, 20 Uhr Ballhof Eins).

„Think Big“: ■ ■ Für die drei Förderstipen-
dien, bei denen junge Choreografen mit 
großem Ensemble arbeiten können, gab 
es 70 Bewerber. Ausgewählt wurden die 
Portugiesin Carla Jordao, der Israeli Edan 
Gorlicki und die Australierin Ashley 
Wright, die ihre Produktionen im August 
vorbereiten und im September urauffüh-
ren (6. September, 20 Uhr, Pavillon). 

„The Dog Days Are Over“:■ ■  Hüpfen, auf 
der Stelle, in Schritten oder Sprüngen, di-
rigiert von rhythmischem Zählen – das 
verlangt der Niederländer Jan Martens 
seiner Truppe ab. Kalendarisch sind die 
Hundstage im September sowieso vorbei. 
Aber diese 70-Minuten-Performance – 
ohne Pause – wird die Hitze wohl noch 
einmal sinnlich vor Augen führen. 

Für Hannover ist 2016 ein besonderes 
Jahr des Tanzes. Im Juni hat nicht nur der 
Choreografenwettbewerb zum 30. Mal 
stattgefunden, hier fand überdies der 
bundesweite Tanzkongress statt. Kein 
Wunder, dass sich auch die Unterstützer 
des Tanztheater-Festivals bei dessen Prä-
sentation wohlgefällig äußern. „Einmal 
mehr holt das Tanztheater-Festival die 
Welt nach Niedersachsen“, konstatiert 
Lavinia Franke von der Stiftung Nieder-
sachsen, die ebenso wie die Sparkasse 
Hannover und das Kulturministerium das 
Festival fördert. 

Den Löwenanteil der Kosten trägt frei-
lich die Landeshauptstadt, die, wie Kul-
turdezernent Harald Härke betont, „nicht 
nur Geldgeber, sondern auch Mitveran-
stalter“ des Festivals ist. 340 000 Euro 
kostet es in diesem Jahr, etwa 40 000 da-
von sollen über den Ticketverkauf wieder 
hereinkommen. 

Vorverkauf im Künstlerhaus,  zz
Sophienstraße 2, montags bis freitags 
12 bis 18 Uhr, Telefon 05 11  16 84 12 22 
und online unter www.vvk-kuenstlerhaus.de

Hochleistung, Streetdance – und ein Schwerpunkt bei Hip-Hop: Das Programm von Tanztheater International

Von Daniel Alexander Schacht

„Wenn die Tür versperrt ist, versuchen wir’s halt durchs Fenster“: Boaz Golany. 

Aufbruch: Malerei von Peter Tuma.

Neues von einem in Hannover schon be-
kannten Choreografen: Mickaël Phelippe-
aus „Avec Anastasia“ .
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Hinterhof im Vordergrund: „Pavement“ von dem US-Choreografen Kyle Abraham. 
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Zweifelsfälle sind immer auch Fälle, 
bei denen man ganz Allgemein ins 

Zweifeln geraten kann. Und ins Ver-
zweifeln. 

Ein paar Beispiele: Was ist richtig: 
„Seine Freundin war niemand Geringe-
re als Marilyn Monroe“? Oder: „Seine 
Freundin war niemand Geringerer als 
Marilyn Monroe“? (Geringerer ist rich-
tig. Obgleich es sich bei der Freundin 
und bei Marilyn um Frauen handelt, for-
dert das Wort niemand die männliche 
Form.)

Heißt es „Er ist über den Unfall be-
nachrichtigt worden“? Oder „Er ist vom 
Unfall benachrichtigt worden“? (Vom 
Unfall. Über den Unfall wird man infor-
miert.)

Sagt man „betreffend die Forderung“ 
oder „betreffend der Forderung“? (Nach 
betreffend kann nur der Akkusativ ver-
wendet werden – also: betreffend die 
Forderung.)

Und was ist hier richtig: „Für die 
Sprache als kulturellem Wert“? „Für die 
Sprache als kultureller Wert“? Oder: 
„Für die Sprache als kulturellen Wert“? 
(Auch hier gilt der Fall: Sprache steht im 
Akkusativ. Daher muss es „Für die 
Sprache als kulturellen Wert“ heißen.)

Ist diese Variante hier korrekt: „Wir 
gelten als Eigenbrötler und Egoisten, 
die sich nur da einsetzen, wo es ihnen 
nützt“? Oder etwa: „Wir gelten als Ei-
genbrötler und Egoisten, die sich nur da 
einsetzen, wo es uns nützt“? (Richtig: 
„ihnen“)

Sagt man „0,5 Kilogramm Fleisch 
wurden verarbeitet“? Oder „0,5 Kilo-
gramm Fleisch wurde verarbeitet“? (Ob-
gleich hier nur wenig Fleisch verarbeitet 
wurde, ist der Plural richtig.)

Und ist der gern Goethe zugeschrie-
bene Satz „Das Leben ist zu kurz, um 
schlechten Wein zu trinken“ eigentlich 
richtig? 

Ist er nicht. Schließlich trinkt das Le-
ben, auf das sich hier der mit „um“ ein-
geleitete Infinitivsatz bezieht, ja keinen 
Wein. Richtig wäre: „Das Leben ist zu 
kurz, als dass man schlechten Wein trin-
ken sollte.“ Was aber nicht halb so gut 
klingt wie der vermeintliche Goethe 
Satz.

Und weil das Leben auch zu kurz ist, 
als dass man lange über schwierige Sät-
ze diskutieren sollte, gibt es Grammati-
ken, Stilistiken und Bücher für Zweifels-
fälle. 

Im Verlag der „Neuen Zürcher Zei-
tung“ ist jetzt „Richtig oder falsch? Hit-
listen sprachlicher Zweifelsfälle“ (176 
Seiten, 24 Euro) von Johannes Wyss er-
schienen, eine amüsante Zusammen-
stellung von Zweifelsfällen und oft 
gemachten Fehlern – aus der die Bei-
spiele stammen.

Aber: Muss es bei Hitlisten nicht 
„sind erschienen“ heißen?

Fälle des 
Zweifel(n)s

ZInitial
von 
Ronald Meyer-Arlt


